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überrfjo, roenn fiem=ibm öppis la ftah für finer braoe, flpfeige
ïierli. U .bas muefe borf) fcfjön fp für fe, roenn fie grab fo tpüffe:
Mir fi ou es bifeli b'fchulb, bafe b'Vejielioätter bütt fo sfriebe
brp luege. 2Be mir be ffaslen u 3Bpbe nib chli borget batte, be

chönnte fie bütt nib nor be Vejibüfi uffe ftab, bäm Sohlen «
Spersen uf be glugbrätter sueluegen u mit glänäigen äuge
füge:

„®s böfelet fchön — ©ott fiob u Sani!"

äßir muffen fparen"
JpumoreSfe Don ®mt( gering

Sas Säfechen: „2Bir müffen fparenI" rollte grau Vabette
Meper, Schreiners, am Sage minbeftens sroei Sufeenb fötal
über bie fpifee Sange. Unb jtoar mit einem Son, ber feinen
SBiberfprucb auflommen liefe. Sie bulbete überhaupt leinen 2ßi=

berfpruch. Shr Mann roagte es auch fdjon lange nirbt mehr, 3u
roiberfprechen. Seit ben bonigfüfeen glittermochen oor breiselm
gabren batte er ficb baran geroöhnt, bafe fie immer recht batte.

©s mar ja geroife fcbon recht: Man mufete fparen. ®s mar
nicht blofe obrigfeitlicbjer Vefehl, nichts su oergeuben, fonbern
in allem recht fparfam 3" fein, auch bie Seuerung brachte am
©elbbeutel ein sroeites Srudlnöpfcben an, bafe man ihn nicht
fo rafch öffnete mie früher.

Aber bem Marius Meper fchien boch, bie grau übertreibe
es gewaltig. Sie fparte fogar bas Sals in ber Suppe. 2ßas su
oiet ift, ift su niel. Aber eine Suppe ohne Sals Stein, Va=
bette übertrieb ihre Sparrout.

©r mar in ber Stabt gemefen, hatte ein ©efcbäft gut er=

lebigt unb tarn eben heim. Vorfichtig bängte er feinen f)vocf an
ben Sürbalen. Saum bafe er bort ftille hing, ftürste ficb grau
Vabette mie ein ©eier barauf unb 30g bas Vapier, bas aus ber
ïafche lugte, heraus.

„2ßas baft bu barin?"
„Das mirft bu roobl erfennen!"
Sie fpifeen, magern ginger ber grau Vabette serrten fie»

bernb bas Vapier auf. „Man lennt's fcbon an ber gorm!" rief
fie. „©ine 2Burft rft barin 1"

„Söenn bu es fcbon meifet, marum fragft bu noch?"
„fjimmel! — ©s finb fogar 3mei Jßürfte barin!"
„Sowohl, sœei Stüd. ©ine für bicb unb eine für mich!"
„2Bas loften fie?"
„©in granlen sroansig! ViEiger befommt man fie bier auch

nicht. geh mollte uns beiben einmal eine greube machen. Sarum
finb mir am Schlaffe bes gabres um leinen Aappen ärmer!"

„©in granlen sroansig!" grau Vabette fdjlug mie in Ver»
jmeiflung beibe ijänbe über bem Stopfe sufammen. „©in gran»
len sroansig für biefe fchminbfücbtigen 'Jtegenroürmer! SSBas fällt
bir benn eigentlich ein? 23ift bu nicht recht gefcbeit? Verfünbigen
täte ich mich, menn ich auch nur einen Viffen banon nähme!"

„Sut. Sann effe ich fie allein!"
©ans entfefet ftarrt ihn bie grau an. „So ein Verfcbroenber!

©in granlen sroansig! ©ine bimmelfcbreienbe Sünbe ift bas!"
Sa rife ihm ber ©ebutbfaben. „2Bosu ift benn ber Menfch

eigentlich auf ber SBett, he? SBenn er fich nicht auch einmal eine
greube gönnen mag? Siefe 2Bürfte finb boch ficher ein befcbei»
bener SBunfch. Unb bafe bu es meifet: geh effe fie sum Stachteffen,
unb amar gewärmt!"

Samit ging er in bie SSBerlftatt hinunter.
2Bie eine angefcboffene #ummet brummte unb fummte

grau Vabette in ber Sücbe herum. „Stein, bas ift benn boch 3U

toll. 2Bir müffen boch fparen! Sjmunel: œenn mir erft Sinber
hätten! Sie müfeten allefamt lebenbig oerbungern. So ein Ver»
fcferoenber ift er! ©in granlen sroansig für biefe sroei ausgefotte»
nen fRegenroürmer! Unb sum Stachteffen mill er fie! Unb bann
noch marm! — 2lls ob er fie nicht lalt effen lönnte! — 58is er
berauflommt, ift bas geuer im iherb längft fcbon erlofchen. Unb
fo lange geuer anhalten? — Stein! 2Bir müffen fparen! fBei
biefen teuren S)ol3preifen! — ©r ift überfcbnappt! Stein über=

fchnappt! Stein, ich mache nicht noch einmal geuer an. Stein!
Unb menn bie ganse Söelt barob in Srümmer fällt! SJteineü

megen!"

Sas Selbftgefpräch ber grau SBabette bauerte noch lange.
25is enblicb in ber SBerlftatt unten bas ©ebrumm ber SJtafcbinen
oerftummte. Sa oerftummte auch fie gans plöfelich. ©s mürbe ihr
boch ein menig pappig um bie obern Stippen herum, gbr ïrof
fühlte fich um fieben ©rab ab unb mich einem leifen ©efübl ber

Slngft. Seine Srohung mar nicht mifeauoerfteben. SBenn er ein=

mal im Sommanboton etmas anorbnete, mufete es auch öurcb=

geführt merben. ©s -tarn nicht oft oor, aüe gahre Dielleicht ein=

mal. Slber menn es einmal roieber an ber Seit mar, oerftanb
er leinen Spafe! Stein! ©r mar imftanb unb lief ihr baoon.

©s mürbe grau Babette nun boch etmas fcfjmül.
Schon mar fie im SSegriffe, boch noch einmal geuer anau=

fachen, als ihr ein ©ebanfe burch ben S'opf fcbofe: Sie 5ßett=

ftafcbe! Sie hatte fie oor einer Söiertelfturtbe mit fiebenhem
Sßaffer gefüllt. Sas mar immer noch recht beife unb bie SBiirft
eben nid)t 3U bid, bafe fie leicht burch ben ffals ber glafebe gin=

gen. So mürbe ihres SJtannes tolle fBerfcbroenbungsfucbt eint
germafeen roieber gutgemacht, roenigftens nicht noch gefteigert
merben. ©ebaebt — getan!

greubig erregt über ihre geiftreiebe gbee, machte fie ficb an

bie Ausführung, ©s flappte tabeüos. gn sroei SJtinuten roaren
bie fffiürftcben marm.

Sa hörte fie ihren SJtann brunten bie SBerfftattfäften fchlie=

feen. gefet mar's höchfte Seit, ©r mürbe balb herauffommen.
Aber — 0 Gimmel! SBas mar benn öa los? — Sie SBürftc

rooEten nicht mehr sur glafebe heraus, ©ans bief maren fie auf'

gefchmoEen, bie „elenben Stegenmürmer"! Safe fie auch nicht

baran gebaebt hatte. AEe heiligen SJtöncbe unb ©infiebler! -
Vergeblich 3toängte fie ihre fpifeen ginger burch bie Öffnung.

Sobalb fie bie glatten Söürfte gefafet hatte, rutfebten fie ihr auch

fchon roieber aus. Vergebliche ßiebesmüb!
Siele Schroeifetropfen rannen ihr oon ber Stirne.
Sie nahm eine ©abel unb oerfuchte bamit, bie fßSürfte

heraussufifchen. Sie moEten aber nicht anbeifeen, unb menn fie

fie harpuniert hatte — rutfeh, maren fie auch gleich roieber in bie

Siefe gerutfeht.
Sie probierte es mit einer fjälelnabel. SBohl fefeten bie

SBiberhalen ein, aber bie Sßürfte liefeen fich nicht herausaiehen.
SBenn ihr SJtann fie jefet bei ber „Arbeit" fähe!
Schon hörte fie im Hausflur feine fchmeren Schritte,
©s mar aEerböchfte Seit, gebe Selunbe lonnte er eintreten.

Sa blieb ihr nur noch ein einsiges Stettungsmittel, bas

tefete Mittel ber Versmeiflung! Sie glafche mufete aertrümmen
merben. ©s ging nicht anbers.

©in mudjtiger Schlag! — Sllirrrrr! — ©s mar gefchehenl

Sie irbene glafche lag in ungählbaren Scherben auf bem

befprifeten Küchenboben. ©s gelang ber Aufgeregten noch, bie

fchlüpfrigen „Vegenmürmer" su erhafchen unb fie auf einen

SeEer su legen. Sa trat er ein.
Sein erfter Vlid galt ben Scherben auf bem Voben.
„SBas ift benn hier paffiert?"
„Sie — glafche —!" ftotterte grau Vabette. „Sie glafhe!

geh moEte fie gerabe ins 3immer tragen, ba — —"

„Schöne Vefdjerung!" brummte er. „SBeifet bu, roas fo eine

glafche loftet? 3roei bis brei granlen. llnb ba bältft bu mir nor,

ich fei ein Verfchroenber?! Seine Ungefchidlichleit loftet uns

mehr als ein erlaubter ©enufe!"
Sein stueiter Vlid galt ben — Sffiürften!
©r lächelte fee an unb oergafe feinen Arger.

Nr. 11 Die Berner Woche 248

übercho, wenn sie-n-ihm öppis la stah für finer brave, flyßige
Tierli. U das mueß doch schön sy für se, wenn sie grad so wüsse:
Mir si ou es bitzli d'schuld, daß d'Bejielivätter hütt so zfriede
dry luege. We mir de Haslen u Wyde nid chli borget hätte, de

chönnte sie hütt nid vor de Vejihüsi usse stah, däm Zahlen n
Sperzen us de Flugbrätter zueluegen u mit glänzigen Auoe
säge:

„Es höselet schön — Gott Lob u Dank!"

Wir müssen sparen"
Humoreske von Emil Hering

Das Sätzchen: „Wir müssen sparen!" rollte Frau Babette
Meyer, Schreiners, am Tage mindestens zwei Dutzend Mal
über die spitze Zunge. Und zwar mit einem Ton, der keinen
Widerspruch aufkommen ließ. Sie duldete überhaupt keinen Wi-
derspruch. Ihr Mann wagte es auch schon lange nicht mehr, zu
widersprechen. Seit den honigsüßen Flitterwochen vor dreizehn
Iahren hatte er sich daran gewöhnt, daß sie immer recht hatte.

Es war ja gewiß schon recht: Man mußte sparen. Es war
nicht bloß obrigkeitlicher Befehl, nichts zu vergeuden, sondern
in allem recht sparsam zu sein, auch die Teuerung brachte am
Geldbeutel ein zweites Druckknöpfchen an, daß man ihn nicht
so rasch öffnete wie früher.

Aber dem Markus Meyer schien doch, die Frau übertreibe
es gewaltig. Sie sparte sogar das Salz in der Suppe. Was zu
viel ist, ist zu viel. Aber eine Suppe ohne Salz Nein, Ba-
bette übertrieb ihre Sparwut.

Er war in der Stadt gewesen, hatte ein Geschäft gut er-
ledigt und kam eben Heim. Vorsichtig hängte er seinen Rock an
den Türhaken. Kaum daß er dort stille hing, stürzte sich Frau
Babette wie ein Geier darauf und zog das Papier, das aus der
Tasche lugte, heraus.

„Was hast du darin?"
„Das wirst du wohl erkennen!"
Die spitzen, magern Finger der Frau Babette zerrten sie-

bernd das Papier auf. „Man kennt's schon an der Form!" rief
sie. „Eine Wurst ist darin!"

„Wenn du es schon weißt, warum fragst du noch?"
„Himmel! — Es sind sogar zwei Würste darin!"
„Jawohl, zwei Stück. Eine für dich und eine für mich!"
„Was kosten sie?"
„Ein Franken zwanzig! Billiger bekommt man sie hier auch

nicht. Ich wollte uns beiden einmal eine Freude machen. Darum
sind wir am Schlüsse des Jahres um keinen Rappen ärmer!"

„Ein Franken zwanzig!" Frau Babette schlug wie in Ver-
zweislung beide Hände über dem Kopfe zusammen. „Ein Fran-
ken zwanzig für diese schwindsüchtigen Regenwürmer! Was fällt
dir denn eigentlich ein? Bist du nicht recht gescheit? Versündigen
täte ich mich, wenn ich auch nur einen Bissen davon nähme!"

„Gut. Dann esse ich sie allein!"
Ganz entsetzt starrt ihn die Frau an. „So ein Verschwender!

Ein Franken zwanzig! Eine himmelschreiende Sünde ist das!"
Da riß ihm der Geduldfaden. „Wozu ist denn der Mensch

eigentlich aus der Welt, he? Wenn er sich nicht auch einmal eine
Freude gönnen mag? Diese Würste sind doch sicher ein beschei-
dener Wunsch. Und daß du es weißt: Ich esse sie zum Nachtessen,
und zwar gewärmt!"

Damit ging er in die Werkstatt hinunter.
Wie eine angeschossene Hummel brummte und summte

Frau Babette in der Küche Herum. „Nein, das ist denn doch zu
toll. Wir müssen doch sparen! Himmel: wenn wir erst Kinder
hätten! Die müßten allesamt lebendig verhungern. So ein Ver-
schwender ist er! Ein Franken zwanzig für diese zwei ausgesotte-
nen Regenwürmer! Und zum Nachtessen will er sie! Und dann
noch warm! — Als ob er sie nicht kalt essen könnte! — Bis er
heraufkommt, ist das Feuer im Herd längst schon erloschen. Und
so lange Feuer anhalten? — Nein! Wir müssen sparen! Bei
diesen teuren Holzpreisen! — Er ist überschnappt! Rein über-
schnappt! Nein, ich mache nicht noch einmal Feuer an. Nein!
Und wenn die ganze Welt darob in Trümmer fällt! Meinet-
wegen!"

Das Selbstgespräch der Frau Babette dauerte noch lange.
Bis endlich in der Werkstatt unten das Gebrumm der Maschinen
verstummte. Da verstummte auch sie ganz plötzlich. Es wurde ihr
doch ein wenig pappig um die obern Rippen Herum. Ihr Trotz
kühlte sich um sieben Grad ab und wich einem leisen Gefühl der

Angst. Seine Drohung war nicht mißzuverstehen. Wenn er ein-
mal im Kommandoton etwas anordnete, mußte es auch durch-
geführt werden. Es kam nicht oft vor, alle Jahre vielleicht ein-

mal. Aber wenn es einmal wieder an der Zeit war, verstand
er keinen Spaß! Nein! Er war imstand und lief ihr davon.

Es wurde Frau Babette nun doch etwas schwül.
Schon war sie im Begriffe, doch noch einmal Feuer anzu-

fachen, als ihr ein Gedanke durch den Kopf schoß: Die Bett-
flasche! Sie hatte sie vor einer Viertelstunde mit siedendem

Wasser gefüllt. Das war immer noch recht heiß und die Wurst-
chen nicht zu dick, daß sie leicht durch den Hals der Flasche gin-

gen. So würde ihres Mannes tolle Verschwendungssucht eini-

germaßen wieder gutgemacht, wenigstens nicht noch gesteigert
werden. Gedacht — getan!

Freudig erregt über ihre geistreiche Idee, machte sie sich an

die Ausführung. Es klappte tadellos. In zwei Minuten waren
die Würstchen warm.

Da hörte sie ihren Mann drunten die Werkstattkästen schlie-

ßen. Jetzt war's höchste Zeit. Er würde bald herauskommen.
Aber — o Himmel! Was war denn da los? — Die Würste

wollten nicht mehr zur Flasche heraus. Ganz dick waren sie auf-

geschwollen, die „elenden Regenwürmer"! Daß sie auch mW

daran gedacht hatte. Alle heiligen Mönche und Einsiedler! -
Vergeblich zwängte sie ihre spitzen Finger durch die öffnung.
Sobald sie die glatten Würste gesaßt hatte, rutschten sie ihr auch

schon wieder aus. Vergebliche Liebesmüh!
Dicke Schweißtropfen rannen ihr von der Stirne.
Sie nahm eine Gabel und versuchte damit, die Würste

herauszufischen. Sie wollten aber nicht anbeißen, und wenn sie

sie harpuniert hatte — rutsch, waren sie auch gleich wieder in die

Tiefe gerutscht.
Sie probierte es mit einer Häkelnadel. Wohl setzten die

Widerhaken ein, aber die Würste ließen sich nicht herausziehen.
Wenn ihr Mann sie jetzt bei der „Arbeit" sähe!
Schon hörte sie im Hausflur seine schweren Schritte.
Es war allerhöchste Zeit. Jede Sekunde könnte er eintreten.

Da blieb ihr nur noch ein einziges Rettungsmittel, das

letzte Mittel der Verzweiflung! Die Flasche mußte zertrümmert
werden. Es ging nicht anders.

Ein wuchtiger Schlag! — Klirrrrr! — Es war geschehenl

Die irdene Flasche lag in unzählbaren Scherben aus dem

bespritzten Küchenboden. Es gelang der Aufgeregten noch, die

schlüpfrigen „Regenwürmer" zu erHaschen und sie auf einen

Teller zu legen. Da trat er ein.
Sein erster Blick galt den Scherben auf dem Böden.
„Was ist denn hier passiert?"
„Die — Flasche —!" stotterte Frau Babette. „Die Flasche!

Ich wollte sie gerade ins Zimmer tragen, da — —"

„Schöne Bescherung!" brummte er. „Weißt du, was so eine

Flasche kostet? Zwei bis drei Franken. Und da hältst du mir vor
ich sei ein Verschwender?! Deine Ungeschicklichkeit kostet uns

mehr als ein erlaubter Genuß!"
Sein zweiter Blick galt den — Würsten!
Er lächelte sie an und vergaß seinen Arger.
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